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Verfechter der Verständigung – der Jurist und 
Friedensforscher Albrecht Mendelssohn Bartholdy*
Rai n er  N ico la ys en
Der Jurist und Politikwissenschaftler Albrecht Mendelssohn Bartholdy, Ur-
urenkel des Aufklärungsphilosophen Moses Mendelssohn und Enkel des
Komponisten Felix  Mendelssohn Bartholdy,  zählt  zu  den bedeutendsten
Gelehrten in der Geschichte der Hamburger Universität. Als ordentlicher
Professor  für  Zivilrecht,  Auslandsrecht  und  Internationales  Privat-  und
Prozessrecht  gehörte  er  ihr  von 1920  bis  zu  seiner  Zwangsemeritierung
1933 an. Insbesondere in diesen dreizehn Jahren erlangte nicht nur der Ju-
rist, sondern – als Leiter des bald berühmten Instituts für Auswärtige Poli-
tik – auch der Friedensforscher Mendelssohn Bartholdy internationales Re-
nommee. Unter den Professoren gehörte er zu den wenigen entschiedenen
Verfechtern der Weimarer Demokratie, die er auch auf ausländischem Par-
kett wirkungsvoll zu repräsentieren wusste. 
Mendelssohn Bartholdy verstand sich als im umfassenden Sinne Libera-
ler, als Europäer in weltbürgerlicher Absicht, doch zugleich als deutscher
Patriot – in einem Maße, das aus heutiger Sicht bisweilen befremdlich an-
mutet. Dass ihm, dem evangelisch Getauften, dabei die jüdische Herkunft
seiner Familie niemals Verleugnenden, das Deutschsein 1933 von den Na-
tionalsozialisten abgesprochen wurde, bedeutete eine Negierung seines Le-
bensentwurfs. Seine Vertreibung 1934 markiert das Scheitern jenes Bemü-
hens  von  fünf  in  vielen  Bereichen  überaus  erfolgreichen  Mendelssohn-
Generationen,  in Deutschland als  gleichberechtigt  anerkannt zu werden.
Entsprechend hat Thomas Lackmann seine über 200 Jahre umfassende Fa-
milien-Biographie „Das Glück der Mendelssohns“, die mit Moses Mendels-
sohn beginnt, mit Albrecht Mendelssohn Bartholdy und seinem Tod im Ox-
forder Exil 1936 enden lassen.1
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Es ist nicht einfach, sich dem engagierten Leben und weitverzweigten
Werk Albrecht Mendelssohn Bartholdys zu nähern. Die Quellen lassen das
Bild einer ebenso sensiblen wie starken Persönlichkeit erkennen, dasjenige
eines besonders und in vielfacher Weise talentierten Wissenschaftlers und
Künstlers, eines bereits in jungen Jahren erfolgsgewohnten Mannes, eines
„Fast-alles-Könners“, der sich zugleich immer wieder materiell,  publizis-
tisch und politisch für die Belange Benachteiligter, Ausgegrenzter und Ver-
sehrter eingesetzt hat – nicht zuletzt im Bewusstsein eigener Verletzbarkeit
als Deutscher mit jüdischem Hintergrund, sicher im Bewusstsein des Mot-
tos Moses Mendelssohns: „Nach Wahrheit forschen; Schönheit lieben; Gu-
tes wollen; das Beste tun“.2
Albrecht Mendelssohn Bartholdys schriftliche Hinterlassenschaft zeugt
von immenser,  mitunter  einschüchternder  Produktivität.  Die  bisher  um-
fangreichste,  gleichwohl  unvollständige Bibliographie umfasst  454 Titel.3
Seine  Publikationen  reichen  von  grundlegenden  fachwissenschaftlichen
Werken etwa zum Zivilprozessrecht und zum internationalen Rechtsver-
gleich über eine Vielzahl juristisch-politischer Analysen zu aktuellen The-
men bis hin zu Gedichtbänden, Literaturübersetzungen, Opernlibretti und
Liedkompositionen.  Angesichts  der  Liste  seiner  Autoren-,  Herausgeber-
und Vortragstätigkeiten,  seiner zahlreichen offiziellen Funktionen,  seiner
vielfältig gelebten Mitgliedschaften in wissenschaftlichen, politischen und
künstlerischen Institutionen, seines Familienlebens, seiner Reisen, seiner oft
beanspruchten  Organisationsfähigkeit,  seiner  Klavierkonzerte  fragt  man
sich, wann eigentlich er die mehr als 20.000 handschriftlichen, häufig sehr
ausführlichen Briefe verfasst hat, mit denen er familiäre, freundschaftliche
und berufliche Kontakte zu pflegen verstand.4 
Der folgende Essay kann nur eine erste biographische Annäherung sein,
die den Blick freigibt in eine ebenso faszinierende wie letztlich gefährdete
Welt.  Er  fußt  auf  ausführlicher  Quellenrecherche einerseits,  auf  der ein-
schlägigen  Literatur  andererseits,  die,  gemessen  an  Mendelssohn  Bar-
tholdys  Bedeutung,  erstaunlich  überschaubar  ist.5 Vor  allem zu  nennen
sind die tiefe Kenntnis verdichtenden Aufsätze von Gisela Gantzel-Kress,
in denen Mendelssohn Bartholdy als „Bürgerhumanist und Versöhnungs-
diplomat“  feinfühlig  charakterisiert  wird.6 Eine  umfassende  Biographie
aber steht noch aus.7 
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Abb. 1: Albrecht Mendelssohn Bartholdy (1874–1936) 
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Ein Mendelssohn
Albrecht Mendelssohn Bartholdy wurde am 25. Oktober 1874 in eine der
bekanntesten deutschen Bankiers-, Gelehrten- und Künstler-Familien hin-
eingeboren,8 und zeitlebens hat er sehr bewusst die eigene Rolle in der Tra-
dition und Geschichte  der  Mendelssohns  reflektiert.  Sein  Ururgroßvater
Moses  Mendelssohn  (1729–1786),  Philosoph  und  Kaufmann,  war  als
„Stammvater“ präsent. Er stand für vernunftgeleitetes wie tolerantes Den-
ken; er hatte dem Gedanken einer Emanzipation der Juden den Weg ge-
bahnt und war durch seinen Freund Lessing in der Gestalt Nathans des
Weisen literarisch verewigt worden. In der Folgegeneration entschloss sich
der Bankier Abraham Mendelssohn (1776–1835), einen anderen Pfad einzu-
schlagen, indem er zunächst 1816 seine Kinder, dann 1822 seine Frau und
sich  selbst  evangelisch  taufen ließ  und fortan den  Zusatz  Bartholdy  als
christlichen Taufnamen führte.9 Mittelfristig sollte für die Familie der erste
Namensteil Mendelssohn sogar fortfallen, um als „Bartholdys“ die endgül-
tige Integration in die christlich dominierte Gesellschaft zu erlangen. Al-
brecht Mendelssohn Bartholdy hat seinen Urgroßvater ob dieser gewollten
Abspaltung eigenen Erbes später als „tragische Figur“ bezeichnet;10 er sel-
ber legte großen Wert auf das gleichberechtigte Nebeneinander beider Na-
mensteile und auf die Selbstständigkeit der damit verbundenen Kulturen,
die in der Schreibweise ohne Bindestrich zur Geltung kommt.11
Geradezu Vorbildcharakter für Albrecht Mendelssohn Bartholdy ist da-
gegen seinem Großvater Felix Mendelssohn Bartholdy (1809–1847) zuzu-
schreiben, auch wenn dieser schon früh, 27 Jahre vor Albrechts Geburt, ge-
storben war. Mitte des 19. Jahrhunderts hatte Felix Mendelssohn Bartholdy
als der bedeutendste deutsche Komponist seiner Zeit gegolten; sein hoch-
musikalischer Enkel fühlte sich verantwortlich, auch in Phasen stark ver-
minderter,  z. T. antisemitisch geprägter Rezeption die Erinnerung an das
Werk des Großvaters, aber auch an dessen Lebensweg wachzuhalten – dies
umso mehr, als Felix’ ältester Sohn, der Geschichtsprofessor Karl Mendels-
sohn Bartholdy (1838–1897), Albrechts Vater, der sich gezielt der Tradition
gewidmet hatte, inzwischen dafür ausgefallen war. Seit 1874 fristete er sein
Dasein in psychiatrischen Anstalten.12 In einer Familie, in der die Bezug-
nahme auf Väter und Vorväter eine so zentrale Rolle spielte, hatte Albrecht
Mendelssohn Bartholdy zwar gut 22 Jahre lang einen Vater – und gleichzei-
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tig doch keinen. Über diesen wurde nicht wie über einen Lebenden gespro-
chen.  Als  Karl  Mendelssohn Bartholdy 1897 starb,  kondolierte  Albrechts
enger Freund Carl von Arnswaldt mit der Bemerkung, stets habe er ge-
dacht, sein Vater sei vor langer Zeit schon gestorben.13
Wenn hier bisher nur von Männern in der Generationenfolge die Rede
war, so liegt das nicht zuletzt an der zeitgenössischen Wahrnehmung und
entsprechender Tradierung in der Familie selbst. Es ließen sich aber viele
Biographien schreiben über die Frauen der Familie Mendelssohn – und das
nicht nur über die berühmteren wie Dorothea Schlegel und Fanny Hensel.
Darüber hinaus hatten gerade für Albrecht Mendelssohn Bartholdy Frauen
prägende Bedeutung, konkreter jedenfalls als die abwesenden Männer. In
der  Badischen  Hauptstadt  Karlsruhe  wuchs  er  mit  Mutter,  verwitweter
Großmutter, Großtante und Kindermädchen auf. Diesem Frauenhaushalt,
schrieb er Jahrzehnte danach, verdanke er, auch später im Leben „immer
das  schönste  Glück,  die  beste  Freundschaft  und  treueste  Mitarbeit“  bei
Frauen gefunden zu haben. Sie habe er immer respektiert als die „Meiste-
rinnen des Lebens“.14
Wissenschaft l iche Ausbi ldung und künstlerische Ambit ion
Großzügigen Zuschnitt hatte Albrecht Mendelssohn Bartholdys umfassen-
de Ausbildung: Zunächst nahm er einige Jahre am Privatunterricht für den
hochadeligen Werner von Grünau, seinen dann lebenslangen Freund, teil.
Für die letzten sechs Schuljahre wechselte er auf das humanistische Groß-
herzogliche Gymnasium. Besuche von Kunstausstellungen, Konzerten und
Theateraufführungen, der Klavierunterricht sowie die mit Schreibfähigkeit
begonnene Dichtung und Korrespondenz gehörten von Kindesbeinen an
zum normalen außerschulischen Programm. Als Karlsruher Gymnasiast er-
hielt Mendelssohn 1891 den Fichte-Preis. Im engen Freundeskreis wurde
Albrecht „Felix“ genannt: als glücklich befähigter Enkel des großen Kom-
ponisten. „Für sein Leben gern“, schrieb er 1929 rückblickend, wäre er Ka-
pellmeister geworden.15 Die Familie aber verschrieb, wie schon dem Vater,
das obligate Jurastudium.
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Abb. 2: Albrecht Mendelssohn Bartholdy als junger Student
Im Herbst 1892 immatrikulierte sich der knapp 18-Jährige an der Universi-
tät Leipzig – eine Ortswahl, die insofern nahelag, als dort sein Onkel Adolf
Wach  lehrte,  einer  der  damals  bedeutendsten  Rechtswissenschaftler  in
Deutschland.16 Wach war der beste Freund Karl Mendelssohn Bartholdys
gewesen und hatte dessen jüngste Schwester Lili geheiratet. Nach der Er-
krankung des Freundes und Schwagers hatte er sich als eine Art Ersatzva-
ter für dessen Sohn mitverantwortlich gefühlt. Später wurde Wach zudem
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Albrecht Mendelssohn Bartholdys Doktor-, Habilitations- und Schwieger-
vater. 
Abgesehen von zwei Zwischensemestern in Heidelberg und einem in
München studierte Mendelssohn in Leipzig, vor allem bei Adolf Wach und
Heinrich Degenkolb, und wurde dort 1897, 22-jährig, mit einer Arbeit zur
Auslegung  der  Zivilprozessordnung  promoviert.17 Seine  Studienbücher
zeugen von einem höchst intensiv betriebenen Studium.18 Liest man aber
Mendelssohns Korrespondenz jener Jahre, ergibt sich der Eindruck, er habe
eher nebenher studiert, denn hier werden fast ausschließlich die künstleri-
schen Interessen betont: vor allem Musik und Dichtung. In Leipzig, wo sein
Großvater Leiter der Gewandhauskonzerte gewesen war und sein Onkel
aktuell  im Gewandhaus-Direktorium saß,  genoss Albrecht ausgiebig das
kulturelle Angebot, betätigte sich aber auch selbst künstlerisch. Bereits 1895
waren zwei seiner Gedichte in der von Karl Emil Franzos herausgegebenen
„Deutschen Dichtung“ veröffentlicht worden, einer Halbmonatszeitschrift,
in der auch Theodor Fontane, Theodor Storm und Stefan Zweig publizier-
ten.19 Im Jahr  darauf  erschien der  Band „Schmetterlinge“,  eine Gedicht-
sammlung des jungen Jurastudenten und seines Göttinger Freundes Carl
von Arnswaldt.20 Zum Entsetzen des  Berliner  Bankier-Zweiges hatte  Al-
brecht  Mendelssohn Bartholdy auch hier  kein Pseudonym verwendet.
Durchweg gelobt und ermutigt wurden die Verfasser indes in einer Rezen-
sion Rainer Maria Rilkes: Es sei „tiefe, innige stimmungsvolle Empfindung“
in dem Buch; beide Autoren versprächen viel.21
Schon sein Semester in München 1894 hatte Mendelssohn Bartholdy ei-
gener Angabe zufolge auch dazu genutzt, mit dem Maler und Komponis-
ten Wilhelm Volz, einem Karlsruher Vetter mütterlicherseits, die Anfänge
der  Secession  durchzukämpfen.22 Beide  arbeiteten  zudem  an  einem ge-
meinsamen Singspiel-Projekt: Der aufwendig gestaltete Band „Mopsus, eine
Faunskomödie“ mit Liedern und Lithographien von Volz sowie dem Text
Mendelssohn  Bartholdys  wurde  1898  fertiggestellt.23 Im  folgenden  Jahr
vollendete Letzterer das Libretto für die dreiaktige Oper „Der Simplicius“ –
nach einem in der Literatur berühmten Stoff aus dem Dreißigjährigen Krieg
– zur Musik des bekannten Schweizer Komponisten Hans Huber.24
Parallel zu diesen künstlerischen Projekten arbeitete Albrecht Mendels-
sohn Bartholdy an seiner juristischen Habilitationsschrift. Nach der Promo-
tion hatte ihm Adolf Wach angekündigt, miteinander nun „die Zukunfts-
pläne und die beste Marschroute für die Eroberung des wissenschaftlich
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würdigen Platzes“  überlegen zu wollen.25 Wachs  Unterstützung basierte
auf eigenem Herzenswunsch, war freilich auch mit hohem Anspruch ver-
bunden.  Mendelssohn  erfüllte  ihn,  indem  er  die  umfangreiche  Studie
„Grenzen der Rechtskraft“ vorlegte, die Ende 1900 bei Duncker & Humblot
erschien.26 Mit ihr habilitierte sich der 26-Jährige im Februar 1901 und er-
hielt in Leipzig die Venia legendi für Zivilprozessrecht, Strafprozessrecht
und Internationales Recht. In seiner ambitionierten Arbeit beschreibt Men-
delssohn  in  drei  großen  gleichberechtigten  Abschnitten  Geschichte  und
Grundlinien des französischen,  des anglo-amerikanischen und des deut-
schen Rechts. Die Untersuchung verweist bereits auf die späteren rechts-
vergleichenden Studien; sie zeigt auch einen jungen Gelehrten, der über
den deutschen Tellerrand weit hinauszublicken vermochte. Zugute kamen
ihm beim Studium ausländischer Quellen glänzende Sprachkenntnisse: Ne-
ben den Basissprachen Griechisch und Latein beherrschte er  ebenso gut
Französisch, Englisch und Italienisch. Dass zudem holländische und skan-
dinavische Literatur im Original berücksichtigt wurde, fand nur en passant
Erwähnung. Nach der Habilitation lehrte Albrecht Mendelssohn Bartholdy
als Privatdozent in Leipzig, wo ihm im Oktober 1903 der Professorentitel
verliehen wurde. Nachdem er mehrere Semester lang den erkrankten Kol-
legen Heinrich Degenkolb in Zivilprozess- und Konkursrecht vertreten hat-
te, erhielt Mendelssohn im April 1905 eine Außerordentliche Professur für
Internationales (Privat-)Recht.
Als sich Mendelssohns berufliche Situation zu klären begann, rückten
auch Heiratspläne in den Vordergrund. Wie bei vielen seiner Verwandten
spielte sich die Partnerwahl innerhalb der Familie ab. Im März 1905 heira-
tete er seine Cousine Dora Wach, zweitjüngste Tochter Adolf Wachs und
Lili  Wachs,  geb.  Mendelssohn Bartholdy. Lieber allerdings wäre er wohl
mit deren jüngster, auch später unverheiratet gebliebener Tochter Marie die
Ehe eingegangen.27 Es scheint,  als  hätten in zwei  zentralen Lebensberei-
chen, bei Berufswahl und Heirat, die ausgeprägten damaligen Konventio-
nen den Lauf persönlicher Dinge zumindest mitbestimmt.
Der Jurist und Friedensforscher Albrecht Mendelssohn Bartholdy 207
Ordinarius  in  Würzburg – Gelebte Verbindung von 
Wissenschaft  und Kultur
Der Kontakt nach Leipzig blieb eng, auch nachdem das Ehepaar Mendels-
sohn Bartholdy nach Würzburg übergesiedelt war, wo der aufstrebende Ju-
rist zum Oktober 1905 als Nachfolger Ernst Jägers die Ordentliche Profes-
sur  für  Zivilprozessrecht  und  Bürgerliches  Recht  übernahm.28 In  der
Begründung des Rufes hieß es, Mendelssohns Arbeiten zum Prozessrecht
seien die scharfsinnigsten der aktuellen wissenschaftlichen Literatur. Fünf-
zehn Jahre lang blieben Mendelssohns in Franken. 
Mit  zahlreichen  Veröffentlichungen  zum  englischen  Recht  profilierte
sich Albrecht Mendelssohn Bartholdy in seiner Würzburger Zeit als der Ex-
perte auf diesem Feld in Deutschland.29 Dabei ging sein Interesse an der
britischen Insel weit über juristische Belange hinaus. Die Erforschung dorti-
ger politischer Verhältnisse lag ihm ebenso am Herzen wie die englische Li-
teratur, die er regelmäßig in der angesehenen Frankfurter Zeitung rezen-
sierte. Wie sein Großvater, der sich in London weitaus heimischer gefühlt
hatte  als  in  Wien oder  Paris,  besuchte  Albrecht  Mendelssohn Bartholdy
England regelmäßig, wo sein Bekannten- und Freundeskreis stetig wuchs.
Als sich die politischen Beziehungen zwischen England und Deutschland
immer weiter verschlechterten, engagierte er sich für die Gründung eines
Deutsch-Englischen Verständigungskomitees und hielt auf dessen Londo-
ner Konferenz Ende Oktober 1912 eine viel beachtete Rede. Hier formulier-
te Mendelssohn nichts weniger als sein eigenes Lebensmotto, wenn er über
den im Jahre 1900 verstorbenen britischen Autor, Maler und Sozialreformer
John Ruskin erklärte: 
„Keinem Schriftsteller verdanke ich persönlich mehr als […] Ruskin,
und eine seiner eindringlichsten Lehren ist gewiß die, dass, um das
Schlechte zu bekämpfen, man nicht die Übeltäter beschimpfen und
verfolgen, sondern einfach selbst aus allen Kräften all das Gute tun
muß, dessen man fähig ist. Das Gute, das wirklich getan und nicht
bloß gemeint und ausgesprochen wird, ist aus sich selbst mächtiger
als das Schlechte.“30
Fand Mendelssohn Bartholdy für dieses politische Engagement unter libe-
ralen Kollegen meist noch Respekt, so stieß seine öffentliche Unterstützung
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der Frauenbewegung auch bei ihnen auf pures Unverständnis. Mendels-
sohn trat nicht nur – wie seine Mutter, die sich im Badischen Frauenverein
engagierte – für das Frauenwahlrecht ein; er setzte auch der Hass-Propa-
ganda gegen die Suffragetten, die damals in England auf Leben und Tod
für Frauenrechte fochten, eine kühle Argumentation entgegen, in der er de-
ren Ziele als völlig legitim verteidigte. Die in der Suffragettenbewegung ak-
tive britische Komponistin Ethel Smyth zeigte sich begeistert über den Bun-
desgenossen, den sie aus Leipziger Zusammenhängen, vor allem über Lili
Wach, auch persönlich kannte. Anfang 1913 plädierte sie dafür, alle Frauen-
stimmrechtvereine  mit  Mendelssohns  kurz  zuvor  in  der  „neuen  Rund-
schau“ erschienenen Artikel „Suffragetten“31 zu versorgen; sie selber sorgte
für die Veröffentlichung einer englischen Übersetzung im Londoner Zen-
tralorgan der Bewegung.32 Zusätzlich publizierte Mendelssohn seine Auf-
fassungen in der juristischen Fachpresse.33
Auch  wenn  Albrecht  Mendelssohn  Bartholdy  als  feinfühlig,  musisch
und vornehm geschildert wird – ein harmoniesüchtiger Schöngeist war er
nicht.  Häufig vertrat  er  einen Standpunkt,  wohl  wissend,  daraus werde
sich ein handfester Konflikt ergeben. Dies galt in der Zunft ebenso wie mit
langjährigen Freunden und auch in der eigenen Familie – etwa wenn er die
Versetzung in den Adelsstand bei Mitgliedern der Familie Mendelssohn als
etwas im wörtlichsten Sinne Unanständiges kritisierte34 oder wenn er ge-
genüber der Berliner Banker-Linie reserviert blieb und zu deren Ärger auch
öffentlich die Verdienste des wissenschaftlich-künstlerischen Zweiges der
Familie betonte.35
Tatsächlich war Albrecht Mendelssohn Bartholdys Distanz zu den Ban-
kern wie  auch zur  preußisch-deutschen Hauptstadt  nicht  zu übersehen;
Berlin, das Macht- und Finanzzentrum, so urteilte er später, verderbe den
Charakter.36 Würzburg hingegen war auf die Dauer allerdings etwas sehr
beschaulich.  Auch hier  suchte  Mendelssohn neben  seiner  Jura-Professur
künstlerisch zu wirken, musste Strukturen dafür aber zum Teil erst etablie-
ren. Im Jahre 1912 war er Mitbegründer der Würzburger Volkskonzerte, die
er nicht nur organisierte, sondern in deren Rahmen er selber als Pianist auf-
trat. Zwei Jahre später war Mendelssohn der maßgebliche Veranstalter des
ersten Fränkischen Musikfestes zu Würzburg und 1916 beteiligte er sich an
der Organisation der Reger-Festspiele in Jena.
Mendelssohn Bartholdys Einbindung in Würzburg war so intensiv, dass
er 1914 einen Ruf an die in Gründung befindliche Universität Frankfurt
Der Jurist und Friedensforscher Albrecht Mendelssohn Bartholdy 209
und 1917 an die Göttinger Georgia Augusta ablehnte. Im Frühjahr 1914 hat-
te sich auch Würzburgs Bürgermeister Max Ringelmann eingeschaltet, der
Mendelssohn  angesichts  seines  wissenschaftlichen  Rangs,  zugleich  aber
auch als zentrale Persönlichkeit im kulturellen Leben der Stadt, eindring-
lich bat, das auswärtige Angebot abzulehnen.37 Drei Jahre später hielt ihn
das Bayerische Staatsministerium nicht nur wie 1914 mit einer Gehaltserhö-
hung, sondern auch mit der Ernennung zum Königlichen Geheimen Hofrat
und – viel wichtiger für ihn – mit der erstrebten Ausweitung seiner Profes-
sur auf Internationales, insbesondere englisches Recht.38 Zudem wurde am
Juristischen Seminar eine Abteilung für Englisches Recht gegründet,  die
mit Sondermitteln ausgestattet und zu deren Leiter Mendelssohn bestellt
wurde39 – keine Selbstverständlichkeit in Zeiten des Krieges.
Patriot  und Kriegsgegner
Der  Erste  Weltkrieg  teilte  Albrecht  Mendelssohn  Bartholdys  Leben,  so
nahm er es später wahr, in ein Vorher und ein Nachher. Als er, der berühm-
te Sohn der Stadt, 1929 für das Karlsruher Tageblatt über seine Jugenderin-
nerungen berichten sollte, erklärte der 54-Jährige eingangs: 
„Den Leuten meines Alters wird es nicht leicht, sich ihrer Jugend zu
erinnern. Mitten in unserem Leben liegen die fünf Jahre, in denen die
Menschen aus allen ihren natürlichen Zusammenhängen herausge-
rissen waren, sogar aus dem Gefühl für die Heimat, um die doch der
Kampf ging; der Krieg, der ja die mächtigste Internationale ist, zwang
uns alle, weltmäßig zu denken. Ueber diese fünf Jahre kommt man
rückwärts fast ebenso schwer weg wie man vorwärts durch sie hin-
durch kam.“40
Mendelssohn Bartholdy verstand den Krieg als fatales Scheitern der Diplo-
matie; der Gedanke gegenseitiger Vernichtung war ihm unerträglich. Früh
im Krieg schon befasste er sich mit der irgendwann eintretenden Nach-
kriegssituation, die – egal bei welchem Ausgang – die Weisheit der Sieger
erfordern werde. Dezidiert lehnte er es ab, die Achtung vor den „Feinden“
zu verlieren. Der Humanist engagierte sich in der Betreuung ausländischer
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Kriegsgefangener  und musste  dafür  heftige  deutsch-nationalistische An-
griffe über sich ergehen lassen41 – und das nur wenige Monate nachdem
ihm korporierte Studenten noch mit einem Fackelzug für sein Bleiben in
Würzburg gedankt hatten.42 Von Kriegseuphorie, die damals so viele emp-
fanden, ist in seinen Schriften nichts zu spüren, wohl aber von dem Gefühl,
im Krieg eine besondere Pflicht erfüllen zu müssen. Während sein elf Jahre
älterer Würzburger Kollege und enger Freund Robert Piloty sich für die
Front entschied, an der gerade sein Sohn getötet worden war, lehrte Men-
delssohn weiter in Würzburg sowie zeitweise zusätzlich in Frankfurt. Er
half persönlich, wo er konnte. Er nutzte etwa seine Kontakte im Ausland,
um nach deutschen Vermissten zu suchen, und engagierte sich in der Inva-
lidenbetreuung.  Mitten  im Krieg auch adoptierte  das  Ehepaar  Mendels-
sohn Bartholdy 1916 ein fünf Monate altes Mädchen – und 1920 dann ein
weiteres.43
In fünf Vorträgen über „Bürgertugenden in Krieg und Frieden“, die Men-
delssohn im November und Dezember 1916 im Freien Deutschen Hochstift
in Frankfurt hielt und die im folgenden Jahr als Buch erschienen,44 stellte er
Heinrich von Treitschkes Machtlehre eine Tugendlehre gegenüber.  Nicht
Aggression und Vergeltung, sondern Heimatliebe, Rechtlichkeit, Gemein-
sinn und Beständigkeit kennzeichnete er als Grundtugenden des Bürger-
standes. Der an der Front stehende Juristen-Kollege Gustav Radbruch zeig-
te sich in einer Rezension berührt von diesem „seltsame[n], doch schöne[n]
Buch“, das sich „mehr bekennerisch zum Gemüt als beweisend zum Ver-
stande  sprechend“  der  Machtmoral  Treitschkes  und  seiner  Gefolgschaft
eindrucksvoll widersetze.45
Bei Kriegsende befürchtete Mendelssohn nicht wie die meisten Kollegen
eine Revolution von links, sondern eine von rechts. Den Weg in eine parla-
mentarische Demokratie begrüßte er ausdrücklich; er war fortan einer ihrer
vornehmsten Verteidiger. Im November 1918 zählte er zu den Gründern
der  Würzburger  Volkshochschule;46 im Jahre  1919  erschien  seine  Schrift
über den „Volkswillen“, in der er Grundzüge einer demokratischen Verfas-
sung diskutierte.47 In der Folgezeit appellierte er immer wieder, die demo-
kratische Staatsform nicht zu diffamieren und deren Probleme konstruktiv
anzugehen. Damit befand sich Mendelssohn in seiner Umgebung in einer
Minoritätsposition. 
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Abb. 3: Albrecht Mendelssohn Bartholdy mit Tochter Lea, um 1920
Mit Eröffnung der Pariser Friedenskonferenz am 18. Januar 1919 rückte ein
Thema zunehmend in den Vordergrund öffentlicher Diskussion: Inwieweit
würde – was sich in den Waffenstillstandsbedingungen bereits abgezeich-
net hatte  – die Frage der deutschen Kriegsschuld von den Alliierten als
Rechtfertigung  für  harte  Friedensbedingungen  in  Anspruch  genommen
werden? Was ließe sich dem entgegensetzen? Im Umfeld des letzten kaiser-
lichen Reichskanzlers  Prinz Max von Baden entstand in diesem Zusam-
menhang die Idee, eine „Arbeitsgemeinschaft für Politik des Rechts“, die
sogenannte  Heidelberger  Vereinigung,  zu  gründen,  mit  dem  Ziel,  den
Kriegsschuldvorwurf zu entkräften und die Argumente für einen „Rechts-
frieden“, nicht einen „Gewaltfrieden“ zu sammeln. Zur Vereinigung zähl-
ten neben Albrecht Mendelssohn Bartholdy etwa Max und Alfred Weber,
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Lujo Brentano, Hans Wehberg, Hermann Oncken und Johannes Lepsius48 –
„fast  lauter  Patrioten“,  wie  Marianne  Weber  urteilte,  „die  während des
ganzen  Krieges  die  Annexionspolitik  bekämpft  und  für  den  Verständi-
gungsfrieden gewirkt hatten“.49
Gerade auch die Mitarbeit in diesem Kreis führte zur Entscheidung der
neuen Reichsregierung, Mendelssohn in die deutsche Delegation bei den
Versailler Friedensverhandlungen zu berufen. Gemeinsam mit Max Weber,
Hans Delbrück und Max Graf Montgelas verfasste er noch vor Ort im Mai
1919 das sogenannte Professorengutachten, die deutsche Protest-Antwort
auf den Artikel 231 des Versailler Vertrags, der die Alleinschuld Deutsch-
lands für den Ersten Weltkrieg festschrieb.50 Die vier Gelehrten betonten,
Deutschland habe den Weltkrieg nicht gewollt, seine Regierung habe mehr
als vierzig Jahre lang als Vorkämpferin des Friedens gegolten, Eroberungs-
pläne hätten den Gedanken der leitenden deutschen Staatsmänner „welten-
fern“ gelegen. Mendelssohn, der zwar mit einem gravierenden Einschnitt
für Deutschland gerechnet hatte, aber über die Regelungen des Versailler
Vertrags schockiert war, der sich überdies im Pariser Vorort wie ein Gefan-
gener fühlte und glaubte, nicht nur patriotisch, sondern auch gerecht zu
handeln,  wurde  seiner  politischen  Instrumentalisierung  und  der  seiner
Kollegen kaum gewahr. 
Wie nur wenige durchschaute der Mendelssohn durchaus zugetane Phi-
losoph und bekannte Pazifist Friedrich Wilhelm Foerster die Situation. Im
September 1919 leitete er ihm eine beißende Kritik an der Viererkommissi-
on weiter, mit der er sich „leider völlig einverstanden“ erklären müsse: 
 „Ich weiss natürlich“, ergänzte Foerster, „dass Sie, genau wie die an-
deren  Herren,  stets  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  geurteilt
haben. Ich bedaure aber ebenfalls aufs Schmerzlichste, dass durch Ihr
Weissbuch dem deutschen Volke wieder Sand in die Augen gestreut
wird. Die dort gegebene Darlegung über die Schuldfrage ist geradezu
armselig, wahrscheinlich gerade deshalb, weil vier Männer von hoher
Intelligenz daran gearbeitet – und sich gegenseitig paralysiert haben.
Überall werden die deutschen Precedentien, aus denen das Rüsten
der Anderen nur zu begreiflich wird, völlig aus dem Gesichtskreis ge-
lassen! Gegen die Einseitigkeit eines gewissen westlichen Pharisäis-
mus kann man Deutschland gewiss verteidigen, aber die deutsche
Hauptschuld wird dadurch nicht aufgehoben.“51
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Albrecht Mendelssohn Bartholdy entzog sich der weiteren Kriegsursachen-
forschung nicht; sie wurde im Gegenteil zu einem seiner Hauptarbeitsfel-
der nach 1918. Im Spätsommer 1919 erklärte er sich gegenüber der Reichs-
regierung  bereit,  die  Mammutaufgabe  der  Herausgabe  der  deutschen
Akten zur Vorgeschichte des Weltkriegs zu übernehmen: gemeinsam mit
dem Theologen und Orientforscher Johannes Lepsius sowie dem Historiker
Friedrich Thimme, dem Leiter der Bibliothek des Preußischen Landtags,
der schließlich die Federführung übernahm. Glücklich wurde Mendelssohn
mit  dieser  Arbeit,  die  die  alliierte  Kriegsschuldthese  widerlegen  sollte,
nicht. Die 40-bändige Edition, erschienen von 1922 bis 1927 unter dem Titel
„Die Große Politik der Europäischen Kabinette 1871–1914“, enthält eine er-
schlagende Menge von Quellen und bleibt doch eine methodisch fragwür-
dige Unternehmung mit Lücken und Mängeln.52
Im Zenit  –  Fr iedensforschung in  Hamburg
Bei Erscheinen des Werkes war Mendelssohn schon lange in Hamburg an-
gekommen und hatte sich hier in Universität wie städtischer Gesellschaft
als  markante  Persönlichkeit  profiliert.  Als  Auslandsrechtsexperte  war  er
schon vor dem Ersten Weltkrieg in der Hansestadt gefragt gewesen und
hatte 1913 im Rahmen der Wissenschaftlichen Ferienkurse Vorträge über
Probleme der englischen Rechtspflegeordnung gehalten.53 Im selben Jahr
korrespondierte Mendelssohn mit Werner von Melle, dem Präses der Ober-
schulbehörde und vehementesten Vorkämpfer einer Universitätsgründung
in Hamburg.54 Der Würzburger Gelehrte unterstützte das Vorhaben und
bot seinen Rat bei dessen Umsetzung an:  
„Mehr  als  alle  anderen  Neugründungen  der  letzten  Jahre“,  so
Mendelssohn, „scheint mir der Hamburger Plan schon deshalb allge-
meinste Zustimmung und Förderung zu verdienen, weil er der Ei-
genart der Stadt und ihrer Kultur entschieden Rechnung trägt und
der Schablone keine Konzessionen macht. Wenn aber irgendwo ein
Bedürfnis  nach  einer  neuen  besonderen  Art  von  Hochschulwesen
berechtigt ist, so ist das gewiß in einer der Städte, die wirklich echte
alte Kultur haben, der Fall; und da unsere Reichsstädte in den großen
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Staaten auf (oder unter-)gegangen sind, […] so war nach meinem Ge-
fühl fast ein Recht Deutschlands darauf gegeben, daß eine der freien
Städte einer Universität eine Heimat schaffe.“55
Als die Gründung der Hamburgischen Universität endlich im März 1919
durch das Votum der erstmals demokratisch gewählten Bürgerschaft be-
schlossen und die Hochschule im Mai 1919 eröffnet wurde, liefen schon
Verhandlungen, Mendelssohn Bartholdy nach Hamburg zu holen. Bereits
im Juni 1918 hatte sich der Professor für Versicherungswissenschaft am Ko-
lonialinstitut, der Jurist Ernst Bruck, an Mendelssohn gewandt, um ihm die
Grundzüge einer in Gründung befindlichen „Gesellschaft zur Förderung
der Kenntnis des ausländischen Rechts“ zu erläutern.56 Eigentlich, so stellte
sich rasch heraus,  ging es  um die  Gründung eines  von der Hamburger
Kaufmannschaft für die Regelung ihrer Auslandsgeschäfte erwünschten ei-
genen Instituts, für dessen Aufbau und Leitung Mendelssohn vorgesehen
war. Im August 1918 reiste der begehrte Auslandsrechtler nach Hamburg,
um Einzelheiten zu besprechen – vor allem mit dem Bankier Max Warburg,
den er nicht eng, aber schon seit knapp zwanzig Jahren persönlich kannte.57
Parallel zu derlei Plänen wuchsen im Herbst 1918 die Chancen für eine
baldige Universitätsgründung. Am 10. Oktober informierte Kurt Perels, der
im Allgemeinen Vorlesungswesen Öffentliches Recht lehrte und bei Grün-
dung der Universität erster Dekan der Rechts-  und Staatswissenschaftli-
chen Fakultät werden sollte, Mendelssohn darüber, dass der jetzt als Bür-
germeister  amtierende  von  Melle  seine  Berufung  bald  bewerkstelligen
wolle und dies,  wie Perels hinzufügte, möglichst noch vor der etwaigen
Gründung der Universität.58 So oder so: Mendelssohn sollte nach Hamburg
geholt werden.
Tatsächlich zog sich die Regelung der Finanzierung von Mendelssohns
Lehrstuhl zu dessen großer Verärgerung noch über das gesamte Jahr 1919
hin. Sein wichtigster Gewährsmann in Hamburg, der Strafrechtler und –
wie er selbst – bewusste Demokrat Moritz Liepmann, berichtete zwischen-
zeitlich, der Ruf an Mendelssohn sei lediglich eine Frage der Zeit.  
„Nur“, fügte er hinzu, „dürfen Sie nicht ‚nein‘ sagen oder zu große
Primadonnen-Ansprüche stellen. Hoffentlich,  hoffentlich glückt alles
weitere. Meine ganze Familie, aber auch alle Kollegen, die von Ihnen
etwas wissen oder Sie kennen, wünschen das sehr herzlich! Also nun
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nochmals, lassen Sie sich nicht verärgern und tun Sie das Ihrige, damit
wir zusammenkommen und ein neues und schönes Leben an der Elbe
anfangen […].“59 
Am 14. Januar 1920 genehmigte die Bürgerschaft schließlich die Errichtung
einer  ordentlichen  Professur  für  ausländisches  Recht,  deren  Vergütung
durch  einen  Zuschuss  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Stiftung
noch dauerhaft aufgestockt wurde.60 Der Lehrstuhl, wie von Melle betonte,
der erste seiner Art in Deutschland,61 war für Mendelssohn geschaffen wor-
den; entsprechend stand sein Name als einziger auf der Berufungsliste.62
Im März 1920 nahm der hoch gerühmte Gelehrte den Ruf an die junge Uni-
versität an63 und siedelte im Sommer von Würzburg, wo er im April noch
mit  antisemitischen  Anfeindungen  konfrontiert  wurde,64 nach  Hamburg
über, in jene Stadt, in der Moses Mendelssohn 1761 seine spätere Frau Fro-
met kennengelernt hatte und zwei Generationen später Felix und Fanny
Mendelssohn Bartholdy geboren worden waren.
In den ersten Hamburger Jahren lebte Albrecht Mendelssohn Bartholdy
auf dem Warburg’schen Kösterberg-Anwesen in Blankenese, wo ihm und
seiner Familie das Haus des in den USA lebenden Paul Warburg zur Verfü-
gung gestellt wurde. In engster Nachbarschaft zu Max Warburg, der auch
der deutschen Delegation in Versailles angehört hatte, wurden die Pläne ei-
nes  eigenen Instituts  weitertraktiert,  das  nach  den  Erfahrungen bei  den
Friedensverhandlungen nun eine veränderte Stoßrichtung erhielt. In Ver-
sailles, so Mendelssohn, waren sich die Delegationen der Krieg führenden
Mächte darin einig gewesen, dass allen eine „klare Erkenntnis der Gesetz-
lichkeit  im  Verhältnis  der  Völker  zueinander“  fehle.  „Aufklärende  For-
schung über die Gesetzmäßigkeit in den Völkerbeziehungen und der Staa-
tenpolitik“  wurde  als  wichtiges  Mittel  zur  künftigen Verhinderung von
Kriegen erkannt.65 Dieser Ansatz zur Kriegsursachenforschung schlug sich
in der Gründung des „British Institute of International Affairs“ in London,
mehrerer Institute in den Vereinigten Staaten und 1923 dann in der Errich-
tung des Instituts für Auswärtige Politik in Hamburg nieder. Aus Sicht der
deutschen Delegation hatte die Kriegsursachenforschung freilich auch das
Ziel, die Revisionsbestrebungen gegenüber dem Versailler Vertrag zu un-
terstützen, da man glaubte, die Kriegsschuldthese wissenschaftlich wider-
legen zu können.
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Als Vorläufer des späteren Instituts war 1921 das noch auf dem Köster-
berg untergebrachte Archiv für Friedensverträge geschaffen worden, bevor
am 15.  März 1923 das Institut für Auswärtige Politik offiziell  gegründet
werden konnte.  Die  Bürgerschaft  hatte  zuvor  –  gegen die  Stimmen der
DNVP – die Finanzierung der dortigen Stellen genehmigt, während Aus-
stattung und Unterhaltung der Institution von privater Seite aufgebracht
wurden. In der Debatte war auch betont worden, Hamburg habe als Stand-
ort dieses besonderen Instituts Berlin, Frankfurt sowie München ausgesto-
chen, und seine Gründung ermögliche, „einen der hervorragendsten Ge-
lehrten“ an die Hansestadt zu fesseln,  der gerade im Vorjahr einen Ruf
nach Berlin erhalten hatte.66 Tatsächlich war das Institut für Auswärtige Po-
litik – noch mehr als schon der Lehrstuhl an der Universität – von der ers-
ten Planung an ganz auf Mendelssohn zugeschnitten gewesen. 
Maßgeblich hatten Hamburger Kaufleute, insbesondere Max Warburg,
die Etablierung des Instituts forciert. Die von hiesigen Handelskreisen er-
hoffte internationale Rehabilitierung verband sich mit der auf längere Sicht
angelegten Intention der Friedensforschung und -sicherung im Sinne Men-
delssohn Bartholdys. Dieser wollte der „modische[n] Abneigung gegen die
politische Theorie, ja gegen besonnenes Denken überhaupt“ entgegentreten
mit einer „ruhig wissenschaftliche[n] Bereitung des Grundes für die aus-
wärtige Politik der Zukunft“.67 Als Ziele seines Instituts formulierte er: die
wissenschaftliche Feststellung der diplomatischen Methoden der jüngsten
Geschichte, die Beobachtung aktueller Außenpolitik und ihrer Hintergrün-
de sowie die Entwicklung von Richtlinien für eine „stetige, wirksame und
dem Frieden dienende Außenpolitik“.68
Das „Mendelssohn-Institut“, wie es bald genannt wurde, war eines der
ersten Friedensforschungsinstitute in der Welt und die erste politikwissen-
schaftliche Forschungseinrichtung in Deutschland. Ab 1924 befand es sich
im Turmgebäude der „Alten Post“ in der Hamburger Innenstadt und besaß
eine große Bibliothek sowie ein umfangreiches Zeitungsausschnittarchiv.
Lehrgänge und Vorträge – etwa von Gustav Stresemann 192669 – wurden
hier veranstaltet und die international renommierte Zeitschrift „Europäi-
sche Gespräche“ sowie etliche andere Publikationen herausgegeben. Der
Mitarbeiterstab bestand aus meist sechs fest angestellten Kräften und meh-
reren assoziierten.  Seine Zusammensetzung repräsentierte  das  „andere“,
das demokratische Weimar; zeitweise waren hier etwa tätig: Alfred Vagts,
Paul Marc, Theodor Haubauch, Hans von Dohnanyi, Siegfried Landshut,
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Wolfgang Hallgarten, Fritz Morstein Marx – sowie Mendelssohns engste
Mitarbeiterin Magdalene Schoch, seine Assistentin am Lehrstuhl, die 1920
bei ihm in Würzburg promoviert worden war und sich dann 1932 unter sei-
ner Ägide als erste Juristin in Deutschland habilitierte.70 Parteipolitisch ein-
ordnen lässt sich der linksliberale Mendelssohn am ehesten zwischen der
Deutschen Demokratischen Partei,  deren Angebot  eines sicheren Reichs-
tagsmandats er ausschlug, und der SPD, die er als einzige Partei des Frie-
dens bezeichnete und der er vermutlich seine Stimme gab.71
In der Doppelfunktion als Ordinarius an der Hamburgischen Universi-
tät und Leiter seines eigenen Instituts für Auswärtige Politik war Mendels-
sohn in der Weimarer Zeit auf dem Höhepunkt seines Schaffens. Die akri-
bisch  angelegten  Monatsarbeitspläne  deuten  die  Intensität  der  Arbeiten
allenfalls an. Mendelssohn war gefragt: national wie international. In Ham-
burg hielt er Vorträge allerorten, von der Volkshochschule bis zum Über-
seeclub; im August 1923 bat man ihn, die offizielle Festrede zum Weimarer
Verfassungstag im Hamburger Rathaus zu übernehmen;72 sechs Jahre spä-
ter stellte er sich der gleichen Aufgabe im benachbarten preußischen Alto-
na.73 Werner von Melle betonte in dieser Zeit, Mendelssohn sei einer der
weithin bekanntesten Vertreter  der  Hamburgischen Universität,  seine so
überaus gefragten, nach Inhalt und Form vollendeten Vorträge seien ein
künstlerischer Genuss.74
Die Reichsregierung ernannte Mendelssohn 1925 zum ersten deutschen
Richter am Internationalen Schiedsgericht in Den Haag zur Auslegung des
Dawes-Plans bzw. dann des Young-Plans und entsandte ihn 1931 als deut-
schen Delegierten in die Bundesversammlung des Völkerbunds. Seine in-
ternationalen Kontakte  erweiterte  er  vor  allem in Richtung USA,  die  er
1926 erstmals besuchte. Aus seiner erfolgreichen Vortrags- und Verständi-
gungstätigkeit resultierte schon im Jahre 1927 die Verleihung der Ehren-
doktorwürde der Harvard University,75 der 1929 diejenige der University of
Chicago folgte.76 Im gleichen Jahr gehörte Mendelssohn in Hamburg zu
den Gründungsmitgliedern der „Gesellschaft der Freunde der Vereinigten
Staaten“,  deren  erstem geschäftsführendem Vorstand er  gemeinsam mit
Magdalene Schoch, Kurt Sieveking, Erich M. Warburg und Otto Laeisz an-
gehörte. Ihr Organ, die „Hamburg-Amerika-Post“, trug den bezeichnenden
Untertitel: „A messenger of good will between the United States and Ger-
many“.77 Im Juni 1930 wurde auf Initiative Mendelssohns die Amerika-Bi-
bliothek im Rechtshaus der Universität eröffnet, eine Spezialbibliothek für
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Amerikanisches  Recht  und  Politische  Wissenschaft.78 Die  Hamburgische
Universität war für das Studium des amerikanischen Rechts führend unter
den deutschen Hochschulen geworden.79
Abb. 4: Albrecht Mendelssohn Bartholdy auf der Überfahrt nach New York, 
die „Amerika-Post“ unter dem Arm, Anfang der 1930er Jahre
Die Erfolgsgeschichte Mendelssohns in den 1920er Jahren war allerdings
durchaus brüchig und gefährdet,  nicht  zuletzt  durch antisemitische An-
würfe. Als 1925 die juristische Fakultät in Bonn Mendelssohn berufen wollte,
lief der dortige Staatsrechtler Carl Schmitt Sturm gegen die Nominierung
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des ihm auch persönlich bekannten Hamburger Kollegen. In Praktizierung
seines extremen Freund-Feind-Denkens verfasste er ein „Sondergutachten
gegen die Berufung“. Hier nannte er Mendelssohn einen „widerlichen, fei-
gen, dilettantischen Juden“ und „Schöngeist“.80 Nach Kampfabstimmung
in der Fakultät wurde statt Mendelssohn Alexander Graf zu Dohna nach
Bonn berufen. Angriffen war Mendelssohn 1932 in Hamburg auch von Sei-
ten nationalsozialistischer Studenten ausgesetzt, nachdem er öffentlich ge-
gen den radikalen Rechtsruck an der Hamburgischen Universität und bei
ihren Studenten Stellung genommen hatte – unter den Professoren war er
der  einzige  derart  couragierte  Mahner.81 Zu  dieser  Zeit  übte  schon der
1931/32 amtierende Rektor, der Meteorologe und Hitler-Sympathisant Al-
bert  Wigand,  demonstrativen  Schulterschluss  mit  den  inzwischen  unter
den Studentengruppen dominierenden Nationalsozialisten. 
Obgleich Mendelssohn die politische Entwicklung in Deutschland eben-
so wach wie kritisch verfolgte, wollte er im Frühjahr 1933 zunächst nicht
wahrhaben, welche Konsequenzen die Machtübergabe an die Nationalso-
zialisten nach sich zog. Auf einer ausgiebigen Vortragsreise in den USA trat
er im März und April 1933 noch immer als werbender Repräsentant seines
Landes auf und erklärte,  wie die New York Times am 9. April  meldete,
auch die neue deutsche Regierung wolle keinen Krieg, sondern lediglich
die angemessene Revision von Versailles.82
Ausgrenzung , Vertreibung , Exi l , Tod
Nach der Rückkehr nach Hamburg verlor Albrecht Mendelssohn Bartholdy
bald nahezu alles,  was seine Welt  dort ausgemacht hatte.  Im September
1933 wurde dem Demokraten und jetzt als „jüdischen Mischling“ stigmati-
sierten Gelehrten seine Zwangsemeritierung zum Jahresende mitgeteilt.83
Schon zuvor war er aus Herausgeberkreisen, Organisationen und Gremien
ausgegrenzt worden, denen er langjährig angehört hatte.84 Im Februar 1934
sah sich Mendelssohn auch zum Rücktritt als Leiter des Instituts für Auswär-
tige Politik gezwungen, dessen Ausrichtung bald konterkariert wurde.85
Das letzte Hamburger Jahr 1933/34 war Mendelssohns einsamstes. Ge-
gen die Flut der Entlassungen sogenannter „nichtarischer“ Universitätsan-
gehöriger gab es auch in Hamburg so gut wie keinen Protest, geschweige
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denn Widerstand.86 Auch persönlicher Zuspruch blieb Ausnahme. Hannah
Arendt  hat  rückblickend geschildert,  ihr  schockartiges  Erlebnis  1933  sei
nicht  die  Reaktion der  Feinde,  sondern die  der  Freunde gewesen.  Ihrer
Empfindung nach habe sich plötzlich um sie, die Jüdin, ein leerer Kreis ge-
bildet.87 Ähnlich muss es auch dem zuvor so hoch gerühmten Mendelssohn
ergangen sein. Gegenüber Friedrich Thimme sprach er im Dezember 1933
von einer Zeit, „in der die meisten ‚Freunde‘ (und vor allem natürlich die
Kollegen) sich aufs sorgfältigste zurückhielten“.88
Abb. 5: Albrecht Mendelssohn Bartholdy in seinen letzten Lebensjahren
Im September 1934 emigrierte Mendelssohn mit seiner Familie nach Ox-
ford, wo der knapp 60-Jährige am Balliol College keine Stelle erhalten hat-
te, aber als Fellow willkommen war89 – eine Art Gnadenbrot, wenn auch
auf hohem Niveau. Nur zwei Jahre währte das Exil. Am 26. November 1936
starb Albrecht Mendelssohn Bartholdy im Alter von 62 Jahren – auch für
enge Freunde überraschend – an Magenkrebs. 
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Zwei Wochen zuvor, am 9. November 1936, hatten in Leipzig die Londo-
ner Philharmoniker ein Konzert gegeben und am folgenden Morgen am Fe-
lix-Mendelssohn Bartholdy-Denkmal  vor  dem Gewandhaus einen Kranz
niederlegen wollen. Doch der Leipziger Bürgermeister Rudolf Haake hatte
das Denkmal, dessen Einweihung 1892 der knapp 18-jährige Albrecht mit-
erlebt  hatte,  über  Nacht  entfernen und zerstören lassen.90 Mendelssohns
sollten keinen Platz mehr haben in Deutschland.
Zur Beerdigung in Clifton Hampden, jenem kleinen Ort in der Nähe Ox-
fords, in dem Albrecht Mendelssohn Bartholdy zuletzt gelebt hatte, kam
aus Hamburg einzig Magdalene Schoch, die im folgenden Jahr selber emi-
grierte. Sie ließ sich auch von der Drohung, mit dieser Reise riskiere sie ihre
Stellung an der Universität, nicht abhalten. Als Antwort auf die zunehmen-
de Nazifizierung auch des Hochschulalltags kündigte Schoch im folgenden
Jahr und emigrierte in die USA.91
Von Mendelssohns Tod 1936 nahm man in Deutschland kaum Notiz.
Einzig die Frankfurter Zeitung druckte die Todesanzeige, unterschrieben
von  seinem  Treuhänder  Kurt  Sieveking.92 Hingegen  erschienen  manche
Würdigungen in englischen und US-amerikanischen Zeitungen.93 In den
USA fanden sich 22 Kollegen zusammen, um einen gemeinsamen Nachruf
zu veröffentlichen – darunter Charles A. Beard, Abraham Flexner, Carl J.
Friedrich, Felix Gilbert, Eduard Heimann, Hajo Holborn, Erwin Panofsky,
James T. Shotwell und Alfred Vagts. Der ausführlichste Nekrolog in einer
Fachzeitschrift folgte 1937 in Italien – auf italienisch, verfasst von Mendels-
sohns  Berliner  Juristen-Kollegen  James  Goldschmidt,  der  1934  ebenfalls
aufgrund seiner jüdischen Herkunft zwangsemeritiert worden war.94 Postum,
im Jahre 1937, erschien bei Yale University Press Mendelssohns Buch „The
war and German society“ – in der großen internationalen Reihe „Economic
and Social History of the World War“, als letzter Band ihrer deutschen Se-
rie, die Albrecht Mendelssohn Bartholdy einst von Hamburg aus betreut
hatte.95 Der Gesamt-Reihenherausgeber,  der  amerikanische Historiker Ja-
mes Shotwell, gab dem Band den Untertitel „The testament of a liberal“.
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